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1

Oktober 1882 – New York City

E ntschuldigen Sie, Miss Plum, aber draußen ist ein Mann, 
der Sie unbedingt sprechen will. Er behauptet, er sei Ihr 
Vater.“

Miss Lucetta Plum, die ihren abendlichen Bühnenauftritt been­
det hatte und gerade dabei war, sich abzuschminken, hielt inne. 
Verwirrt drehte sie sich zu Skukman herum. Der einschüchternd 
wirkende riesige Mann, den sie angestellt hatte, damit er sie vor 
aufdringlichen Bewunderern schützte, stand im Türrahmen ihrer 
Garderobe. „Das ist ja interessant, Mr Skukman. Mein Vater ist 
schon vor Jahren gestorben.“

Skukman zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. „Das ist 
tatsächlich interessant.“ Mit diesen Worten ließ er sie wieder allein 
und zog die Tür hinter sich zu. Einige Sekunden später hörte sie 
durch die geschlossene Tür, dass es draußen ein Handgemenge 
gab.

„Das ist wirklich unerhört!“, schimpfte eine Männerstimme. 
„Ich verlange, dass Sie mich augenblicklich loslassen!“
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Lucetta erkannte die Stimme sofort. Sie erhob sich langsam von 
ihrem gepolsterten roten Schminkhocker und bahnte sich einen 
Weg durch das Chaos in ihrer Garderobe. Sie schritt über ein Paar 
hochhackige Schuhe, die sie von ihren Füßen geschleudert hatte, 
sobald der Beifall des Publikums verklungen war, atmete tief ein 
und öffnete die Tür.

Abneigung begleitet von einer großen Portion Wut regte sich in 
ihr, als ihr Blick auf den Mann fiel, den Skukman jetzt gewaltsam 
durch den engen Flur Richtung Ausgang schob.

Da sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, diese unerfreuliche 
Begegnung hinauszuzögern, hob Lucetta das Kinn. „Sie können 
ihn loslassen, Mr Skukman.“

Der Angesprochene blieb abrupt stehen und warf ihr einen ra­
schen Blick zu. Dann stieß er ein Knurren aus, das ausgesprochen 
bedrohlich klang.

Lucetta zuckte kaum mit der Wimper. Sie hatte Skukman zwar 
wegen seines einschüchternden Auftretens und seiner Ausstrah­
lung eingestellt, bei der erwachsene Männer vor Angst erzitterten, 
aber sie wusste mittlerweile, dass sich hinter dem bedrohlichen 
Äußeren ein charmanter und einfühlsamer Mann verbarg. Dieser 
Mann las gern romantische Gedichte und rezitierte sie in einem 
sanften, aber trotzdem theatralischen Tonfall, wenn er glaubte, 
niemand würde ihn hören.

„Verzeihen Sie, Miss Plum, aber ich denke nicht, dass es gut für 
Sie wäre, wenn ich diesen Mann loslasse“, warf Skukman ein. „Er 
ist ein ausgesprochen unangenehmer Zeitgenosse, und ich weiß, 
dass Sie mit unangenehmen Männern so wenig wie möglich zu 
tun haben wollen.“

„Da haben Sie recht. Er ist wirklich sehr unangenehm, Mr 
Skukman, aber –“

„Ich bin dein Vater!“, schrie der Mann jetzt.
„Du bist nicht mein Vater, Nigel“, widersprach Lucetta ihm 

und hob die Hand, als der Angesprochene den Mund öffnete 
und augenscheinlich weiter darüber diskutieren wollte. „Du bist 
zwar offiziell mein Stiefvater, aber seit du versucht hast, mich im 



9

Alter von sechzehn Jahren zu zwingen, dir bei deinen schändlichen 
Betrügereien zu helfen, bist du für mich nicht länger Teil meiner 
Familie. Du bist lediglich ein unangenehmer Mensch, den meine 
Mutter dummerweise geheiratet hat.“

Nigel Wolfe befreite sich aus Skukmans eisernem Griff und zog 
die Jacke über seinen vorstehenden Bauch. Obwohl er früher ein­
mal einen jungenhaften Charme besessen und attraktiv gewesen 
war, hatten durchzechte Nächte mit zu viel Alkohol und reich­
haltiges Essen inzwischen deutliche Spuren hinterlassen. Nigels 
fleischige Wangen hingen herab und er hatte eine eher teigige Ge­
sichtsfarbe. Die dunklen Säcke unter seinen Augen verrieten, dass 
er offensichtlich seit Tagen nicht richtig geschlafen hatte. Seine 
braunen Haare, die jetzt mit grauen Strähnen durchzogen waren, 
waren zerzaust, und sein insgesamt ungepflegtes Aussehen konnte 
nur eines bedeuten:

Er hatte wieder gespielt.
„Ich muss unter vier Augen mit dir sprechen. Es geht um eine 

Sache von sehr großer Dringlichkeit“, erklärte Nigel.
Lucetta verkniff sich ein Seufzen. „Natürlich.“ Sie nickte Skuk­

man zu und tat, als bemerke sie den ungläubigen Blick nicht, 
mit dem ihr Leibwächter sie bedachte. Dann drehte sie sich auf 
ihrem bestrumpften Fuß um und kehrte wieder in ihre Garderobe 
zurück. Sie setzte sich auf den Schminkhocker und beobachtete 
Nigel im Spiegel, während Skukman die Tür anlehnte und dann 
davor Stellung bezog.

Ein galliger Geschmack erfüllte ihren Mund, als Nigel durch 
den Raum schritt, sich auf ein Sofa fallen ließ und dabei die Perü­
cke zerdrückte, die sie kurz zuvor abgenommen hatte. Er begann 
sofort, sich neugierig umzusehen.

„Über welche Sache von großer Dringlichkeit willst du mit mir 
sprechen?“, war sie schließlich gezwungen zu fragen, da Nigel ver­
gessen zu haben schien, warum er gekommen war, und weiterhin 
den Raum musterte.

„Sind das echte Diamanten?“ Er deutete mit dem Kopf zu einer 
Halskette, die an ihrem Spiegel hing.
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Sie nahm eine Cremedose, tauchte einen Finger hinein und 
tupfte die Creme kräftiger als nötig unter ein Auge. Als sie sich 
dabei unabsichtlich kratzte, verzog sie das Gesicht. „Ich denke 
schon, aber da Mr Skukman diese Kette noch heute Abend einem 
gewissen Mr Dover zurückgeben wird, spielt das keine Rolle.“

„Du gibst die Kette zurück?!“
„Da ich nicht die Absicht habe, den Preis zu zahlen, den Mr 

Dover zweifelsohne erwartet, falls ich dieses Zeichen seiner Zu­
neigung behalte, gebe ich sie selbstverständlich zurück.“ Lucetta 
nahm ein Taschentuch und begann, das Auge zu betupfen, das 
jetzt zu tränen begonnen hatte.

„Das ist unglaublich dumm von dir, meine Liebe. Damit lässt 
du dir eine erstklassige Gelegenheit entgehen, dir ein Vermögen 
zu sichern.“

Lucetta legte das Taschentuch weg und fuhr herum. „Ich kann 
mir zwar nichts Reizvolleres vorstellen, als mit dir über meine 
Verehrer und ihre unangebrachten Geschenke und Erwartungen 
zu sprechen, aber sag mir lieber, was du in New York machst. Und 
wo ist Mutter?“

„Sie ist zu Hause in Virginia auf Plum Hill und mit den Vor­
bereitungen für eine Abendgesellschaft beschäftigt, die sie morgen 
gibt.“

„Weiß sie, dass du hier bist?“
„Wer, glaubst du, hat darauf bestanden, dass ich dich aufsuche, 

nachdem ich in eine etwas peinliche Lage geraten bin?“
Etwas, das sich verdächtig nach Schmerz und Verletztheit an­

fühlte, regte sich in Lucetta. Sie hatte nie eine enge Beziehung zu 
ihrer Mutter gehabt, da sie ihrem Vater schon immer ähnlicher 
gewesen war, aber –

„Wenn du einfach so freundlich wärst, mir die Eigentumsur­
kunde für Plum Hill auszuhändigen, lasse ich dich wieder in 
Ruhe.“

Der Schmerz verflog schlagartig.
„Entschuldige, Nigel, aber du hast mich doch nicht wirklich 

um die Eigentumsurkunde für Plum Hill gebeten, oder?“
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„Es schmerzt mich zwar zutiefst, dass ich dich darum bitten 
muss, da diese Urkunde im Grunde von vornherein in meinem 
Besitz hätte sein sollen, aber ja: Ich habe dich um die Eigentums­
urkunde für Plum Hill gebeten. Und ich brauche sie noch heute 
Abend.“

„Sag jetzt nicht, dass du schon wieder versucht hast, die Plan­
tage zu verspielen!?“

„Ich habe es nicht nur versucht, meine Liebe, leider ist es mir 
dieses Mal auch gelungen.“

„Falls ich dich daran erinnern muss: Plum Hill gehört dir nicht 
und du kannst die Plantage deshalb nicht verspielen.“

„Das ist mir sehr wohl bewusst, aber als ich die Eigentumsur­
kunde für Plum Hill als Einsatz beim Kartenspiel anbot, hatte 
ich nicht die Absicht zu verlieren. Ich war mir absolut sicher, dass 
ich mit dem Blatt, das ich auf der Hand hatte, gewinnen würde, 
aber …“

Nigel erschauerte leicht, dann zog er eine Taschenuhr heraus, 
warf einen Blick darauf und erschauerte erneut. „Ich stehe ein 
wenig unter Zeitdruck. Wenn du mir die Eigentumsurkunde also 
bitte einfach holen würdest, wäre ich dir sehr dankbar. Und auch 
deine Mutter, die mich, wie ich noch einmal betonen möchte, 
ermutigt hat, dich aufzusuchen.“

Lucetta kniff die Augen zusammen. „Wenn Mutter so erpicht 
darauf war, dich dazu zu ermutigen, sie obdachlos zu machen, 
warum hat sie dich dann auf deiner Fahrt nach New York nicht 
begleitet?“

Nigel begann, seine Taschenuhr zu inspizieren. „Ich habe dir 
doch gesagt, dass sie morgen eine Abendgesellschaft ausrichtet. 
Außerdem weißt du ganz genau, dass es Susannah nicht gefällt, 
mit der Tatsache konfrontiert zu werden, dass ihre Tochter ihren 
Lebensunterhalt als Theaterschauspielerin verdient.“

„Mutter gefällt es bestimmt auch nicht, mit der Tatsache kon­
frontiert zu werden, dass sie in ihrem eigenen Haus keine Abend­
gesellschaften mehr ausrichten kann. Da stellt sich doch die Frage, 
ob sie dich wirklich ermutigt hat, mich aufzusuchen.“
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Nigels Kopf fuhr hoch. „Gibst du mir jetzt die Eigentumsur­
kunde oder nicht?“

„Nein, das werde ich nicht. Und das war dir wahrscheinlich 
von vornherein bewusst, aber selbst wenn ich völlig den Verstand 
verloren hätte und dir die Urkunde geben wollte, könnte ich es 
nicht, weil sie nicht länger in meinem Besitz ist.“

„Du hast Plum Hill verkauft, ohne dich vorher mit mir zu be­
raten?“

„Sei nicht lächerlich. Glaubst du wirklich, ihr könntet weiterhin 
auf Plum Hill wohnen, wenn ich die Plantage verkauft hätte? Wie 
du dich sicher erinnerst, habe ich meinem Vater auf dem Sterbe­
bett versprochen, dass ich mich immer um Mutter kümmern 
werde. Wenn ich Plum Hill verkaufen und ihr damit ihr Zuhause 
rauben würde, würde ich dieses Versprechen brechen.

Nur zu deiner Information: Mr Everett Mulberry hat die Eigen­
tumsurkunde, aber er bewahrt sie lediglich sicher für mich auf. Das 
ist eine Vorsichtsmaßnahme für Situationen wie diese hier. Und ich 
habe ihm ausdrückliche Anweisungen in Bezug auf die Urkunde 
gegeben. Er weiß, dass er die Urkunde nur herausgeben darf, wenn 
ihm jemand meinen sehr kalten, sehr toten Körper präsentiert.“

Nigel bedachte sie mit einem alles andere als freundlichen Lä­
cheln. „Das ließe sich einrichten.“

Es kostete sie viel Selbstbeherrschung, ihr Temperament zu 
zügeln. „Ich kann mir denken, dass dir die Vorstellung, ich wäre 
tot, manchmal sehr reizvoll erscheint, Nigel. Aber selbst wenn du 
ein unglaublich unsympathischer Mann bist, glaube ich trotzdem 
nicht, dass du den Mut hättest, einen Mord zu begehen.“

Nigel lehnte sich auf dem Sofa zurück. „Wahrscheinlich nicht, 
aber …“ Plötzlich leuchteten seine Augen auf. „Dieser Mr Mul­
berry ist nicht zufällig einer der New Yorker Mulberrys, oder?“

„Doch. Aber bevor du weitersprichst und mich mit deinen 
nächsten Worten zweifellos beleidigst, musst du wissen, dass er 
nur ein Freund ist, der mit einer meiner besten Freundinnen ver­
heiratet ist. Er bewahrt die Eigentumsurkunde für mich auf, weil 
er mir einen Gefallen schuldet.“
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„Ist dieser Gefallen groß genug, dass er bereit wäre, deinem 
Stiefvater ein größeres Darlehen zu gewähren?“

„Nein.“
Nigel faltete die Hände über seinem Bauch und betrachtete sie 

einen Moment lang. „Das ist wirklich schade, aber zu unserem 
Glück haben wir ja noch eine andere Möglichkeit, um mich vor 
dem Gefängnis zu bewahren oder zu verhindern, dass man mich 
zusammenschlägt, was noch wesentlich schlimmer wäre als eine Ge­
fängnisstrafe.“ Er atmete tief ein, dann wieder aus und noch einmal 
ein, während sich Schweißperlen auf seiner teigigen Stirn bildeten.

Lucettas Magen zog sich langsam zusammen. „Ich bin nicht 
sicher, ob es mir gefällt, wenn du sagst, dass wir noch eine andere 
Möglichkeit hätten. Dass du beim Kartenspielen etwas verloren 
hast, das dir gar nicht gehörte, ist nicht mein Problem.“

„Aber wir sind eine Familie und als solche tragen wir unsere 
Probleme gemeinsam.“ Nigel wischte sich mit dem Handrücken 
über die Stirn. „Ich wünschte wirklich, ich müsste auf diese Op­
tion nicht zurückgreifen, denn dir wird kaum gefallen, was ich 
zu sagen habe. Aber wie du selbst gerade gesagt hast, hast du 
deinem Vater versprochen, dich um deine Mutter zu kümmern. 
Aus diesem Grund und da du weißt, dass Susannah untröstlich 
wäre, wenn ich ins Gefängnis gesperrt oder wenn mir irgendetwas 
zustoßen würde, spreche ich es trotzdem an.“ Er räusperte sich. 
„Du musst wissen, dass ich mich nie an diesen Kartentisch gesetzt 
hätte, wenn ich die leiseste Ahnung gehabt hätte, dass sich die 
Dinge so entwickeln würden.“

„Unsinn, du lässt dir nie eine Gelegenheit entgehen, mit Freun­
den eine Runde Karten zu spielen“, korrigierte Lucetta ihn.

Nigels Gesicht nahm eine leichte Grünfärbung an. „Das waren 
keine Freunde“, erwiderte er zögerlich. „Ehrlich gesagt hatte ich 
die Herren noch nie zuvor getroffen. Aber als sie betonten, dass sie 
von meinem Ruf als Spieler gehört hätten, konnte ich ihre freund­
liche Einladung doch nicht ausschlagen.“

Lucetta runzelte die Stirn und beugte sich zu ihm vor. „Wa­
rum in aller Welt hast du dich auf ein Kartenspiel mit Männern 
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eingelassen, die ganz offen zugaben, dass sie davon gehört haben, 
du würdest immer verlieren?“

Nigel rümpfte die Nase. „Unsinn! Sie hatten gehört, dass ich ein 
sehr geschickter Kartenspieler bin.“

„Was du aber nicht bist. Vor allem dann nicht, wenn du dabei 
eine ganze Flasche Brandy trinkst, was, wie leider allgemein be­
kannt ist, an den meisten Abenden der Fall ist.“

„Ich habe die Einladung nach ihren ausgesprochen schmeichel­
haften Worten sehr gern angenommen“, fuhr Nigel fort, ohne Lu­
cettas Worten Beachtung zu schenken. „Und es lief auch recht gut, 
aber dann wurde ich leider ein wenig zu gierig und habe mit einem 
einzigen Blatt alles verloren. Zu meiner Erleichterung war Mr Silas 
Ruff sehr großzügig. Als er erkannte, dass ich möglicherweise gar 
nicht im Besitz der Eigentumsurkunde von Plum Hill bin, hat 
er mir eine andere Möglichkeit angeboten, meine Schulden zu 
begleichen.“

Lucetta hatte plötzlich das Gefühl zu ersticken. „Du hast mit 
Silas Ruff Karten gespielt?“

„Ah, wunderbar! Du kennst ihn.“ Nigel lächelte. Erst jetzt fiel 
ihr auf, dass seine Augen blutunterlaufen waren. „Er hat mit gro­
ßer Bewunderung von dir gesprochen, meine Liebe, und jetzt, da 
ich weiß, dass du mit ihm bekannt bist, fällt es mir viel leichter, es 
dir zu sagen.“

„Mir was zu sagen?“
„Dass Mr Ruff gern bereit ist, anstelle der Eigentumsurkunde 

von Plum Hill etwas anderes zu akzeptieren. Etwas, das er offenbar 
sehr gern haben möchte: nämlich dich.“
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2

E inen kurzen Moment lang glaubte Lucetta, sich verhört zu 
haben. Doch dann wanderte Nigels Blick unruhig durch 
den Raum, als habe er nicht den Mut, sie anzusehen. Da 

begriff sie, dass sie richtig gehört hatte.
Dieser abscheuliche Mann, der gerade auf ihrem Sofa herum­

lümmelte – und der leider mit ihrer Mutter verheiratet war  –, 
glaubte augenscheinlich, es wäre völlig akzeptabel, seine Spiel­
schulden zu tilgen, indem er seine eigene Stieftochter gewisserma­
ßen verkaufte, um so seine Haut zu retten.

Lucetta unterdrückte nur mühsam den Drang, diesen Mann zu 
erwürgen. Sie stand auf und deutete zur Tür. „Hinaus!“

Nigel verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. „Sei doch 
nicht unvernünftig, Lucetta. Silas Ruff ist ein wohlhabender und 
einflussreicher Mann. Überleg doch nur, was er dir alles bieten 
kann. Er könnte dir helfen, die Lower East Side endlich hinter dir 
zu lassen.“ Ihr Stiefvater nickte vielsagend. „Wenn du mich fragst, 
tue ich dir sogar einen Gefallen.“

Der Wunsch, ihrem Gegenüber den Hals umzudrehen, ver­
stärkte sich zunehmend. „Ich kann mir lebhaft vorstellen, dass du 
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das tatsächlich glaubst. Aber ich habe nicht die Absicht, meine 
Prinzipien über Bord zu werfen, nur um von der Lower East Side 
fortzukommen.“

„Prinzipien garantieren dir keine nette, gemütliche Wohnung 
weit weg von den Verbrechern, die, wie ich genau weiß, die Stra­
ßen in der Gegend unsicher machen, in der du lebst.“

Lucetta öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, beschloss 
aber zu schweigen. Schließlich lebte sie nicht länger in der Lower 
East Side, auch wenn nicht viele Menschen davon wussten. Dank 
der Großzügigkeit von Abigail Hart wohnte sie jetzt in einem 
ehrbaren Sandsteinhaus im Herzen des Washington Square bei 
Abigail und ihren Angestellten.

Abigail Hart war eine angesehene, einflussreiche Frau, eine 
Matrone der New Yorker Gesellschaft, und hatte aus irgendeinem 
unerklärlichen Grund beschlossen, dass es in ihrem fortgeschritte­
nen Alter ihr größter Wunsch war, jungen Frauen zu helfen, die in 
schwierigen Umständen lebten. Sie hatte vor Kurzem Lucetta und 
ihre zwei besten Freundinnen Hannah und Millie eingeladen, zu 
ihr in eine ehrbare Wohngegend zu ziehen. Da Abigail ihre Einla­
dung zu einem Zeitpunkt ausgesprochen hatte, als Hannahs Leben 
in Gefahr gewesen war, hatten die jungen Frauen die Einladung 
dankbar angenommen. Doch auch wenn Hannah und Millie 
mittlerweile verheiratet waren, wohnte Lucetta nach wie vor bei 
Abigail am Washington Square.

Dass Abigail eine ausgesprochene Schwäche dafür hatte, sich in 
das Leben ihrer Mitmenschen einzumischen – oder um es anders 
zu sagen: sie verkuppeln zu wollen –, machte Lucetta manchmal 
das Leben schwer. Aber da es Abigail erfolgreich gelungen war, 
Hannah und Millie unter die Haube zu bringen, hoffte Lucetta, 
dass die alte Dame endlich zufrieden und ihr – Lucetta – eine 
Verschnaufpause vergönnt war.

Lucetta war fest entschlossen, Abigail ein für alle Mal zu ver­
stehen zu geben, dass kein Grund bestand, sie irgendwelchen hei­
ratsfähigen Männern vorzustellen, da die junge Frau im Moment 
keine Verwendung für Männer hatte. Sie war sehr wohl in der 
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Lage, für sich selbst zu sorgen, und voll und ganz damit zufrieden, 
das auch in nächster Zeit zu machen. Außerdem hatte sie noch 
keinen Mann kennengelernt, der sich die Mühe gegeben hatte, 
hinter ihr ungewöhnlich schönes Gesicht und ihre wohlgeformte 
Gestalt zu schauen und –

„Ich will dich ja nicht hetzen, meine Liebe, aber dir sollte be­
wusst sein, dass Silas im Foyer auf uns wartet. Und wie du sicher 
weißt, sind Männer wie er nicht gerade erfreut, wenn man sie 
warten lässt.“

Lucetta riss sich von ihren Gedanken los und richtete ihre Auf­
merksamkeit wieder auf Nigel. Er war inzwischen aufgestanden 
und versuchte tatsächlich, sie anzulächeln. Sie musste die Zähne 
zusammenbeißen, um Haltung zu bewahren. Die junge Frau 
hob das Kinn, schritt entschlossen zur Tür, öffnete sie und nickte 
Skukman zu. Ihr Leibwächter lächelte sie grimmig an, ließ seine 
Fingerknöchel knacken und marschierte unverzüglich auf Nigel zu.

Ohne den Protesten ihres Stiefvaters Beachtung zu schenken, 
packte Skukman ihn am Arm und schob ihn schleunigst aus dem 
Zimmer.

„Was soll ich denn jetzt Silas Ruff sagen?“, rief Nigel ihr über 
die Schulter zu, während er vergeblich versuchte, sich aus Skuk­
mans Griff zu befreien.

„Das ist ganz allein deine Sache.“ Lucetta schloss die Tür, wischte 
sich die Hände ab und ging wieder auf die andere Seite ihrer Gar­
derobe. Sie setzte sich auf den Schminkhocker und schlüpfte in 
die hochhackigen Schuhe, die auf dem Boden lagen, ohne sich 
um das große Loch in ihrem linken Strumpf zu kümmern, durch 
das ihre große Zehe ragte. Dann nahm sie einen dunkelblauen 
Hut, der auf ihrem Schminktisch lag und perfekt zu ihrem blau 
gestreiften Kleid passte, und setzte ihn auf. Noch bevor sie ihn mit 
Hutnadeln feststecken konnte, wurde die Garderobentür wieder 
geöffnet und Skukman erschien.

„Wir müssen Sie schleunigst von hier fortbringen.“
Lucetta neigte den Kopf zur Seite. „Warum habe ich das Gefühl, 

dass mir das, was Sie mir gleich sagen werden, nicht gefallen wird?“



18

Skukman half ihr auf die Beine und führte sie eilig zur Tür. 
„Silas Ruff macht im Foyer eine Szene. Er hat erklärt, dass er erst 
gehen wird, wenn Ihr Stiefvater seine Spielschulden beglichen hat, 
und wir wissen beide, was er damit meint.“

„Nigel hat ihm also gesagt, dass ich nicht bereit bin, ihm zu 
helfen?“

„Allerdings hat er das. Und dann hat er eilig das Weite gesucht. 
Damit weiß ich alles, was ich über Ihren Stiefvater wissen muss.“ 
Skukman steckte den Kopf durch die Tür, schaute nach links und 
nach rechts und zog Lucetta dann aus ihrer Garderobe. „Miss 
Hickley hat sich bereit erklärt, Silas abzulenken, damit ich Sie 
unbemerkt von hier fortbringen kann.“

„Das war sehr nett von ihr“, sagte Lucetta. Sie stolperte ein we­
nig, da Skukman sie viel zu schnell durch den Flur zog.

„Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie das wirklich nur aus 
Freundlichkeit getan hat. Immerhin ist sie Ihre Zweitbesetzung 
und hat sicher erkannt, dass Sie angesichts des Aufruhrs, den Silas 
im Moment veranstaltet, vielleicht für eine Weile die Stadt verlas­
sen müssen.“

Lucetta blieb abrupt stehen. „Die Stadt verlassen? Also wirklich, 
Mr Skukman! Das ist doch vielleicht ein bisschen übertrieben. Die 
Theatersaison hat gerade erst begonnen und der Kartenverkauf 
läuft sehr gut. Außerdem weiß jeder, dass Mr Grimstone, der ach 
so geheimnisvolle Autor von ,Die Dame im Turm‘, ausdrücklich 
verlangt hat, dass ich die Rolle der Heldin übernehmen soll. Er 
wird bestimmt nicht erfreut sein, wenn ich die Rolle an Edna 
abtrete, bevor die Saison überhaupt erst richtig begonnen hat. Er 
und auch das Theater könnten große Verluste erleiden.“

„Selbst wenn es Verluste geben sollte, hat Mr Grimstone in 
dieser Sache kein Mitspracherecht, Miss Plum. Angesichts seiner 
offensichtlichen Wertschätzung für Sie und Ihre Schauspielkunst 
kann ich mir außerdem gut vorstellen, dass es ihm lieber ist zu 
hören, dass Sie untergetaucht sind, als dass Sie tot sind.“

„Silas will mich doch nicht umbringen, Mr Skukman. Er will 
mich für sich haben.“
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„Wir wissen beide, dass Sie das nie zulassen werden, und nach 
dem, was ich gerade im Foyer gesehen habe, scheint dieser Mann 
kurz davor zu stehen, den Verstand zu verlieren. Der Blick in sei­
nen Augen hat mir überhaupt nicht gefallen. Deshalb setze ich Sie 
jetzt in ein Hansom Cab und Sie fahren nach Hause zu Mrs Hart. 
Sobald Sie wohlbehalten dort angekommen sind, müssen Sie Ihre 
Koffer packen. Ich werde so schnell wie möglich nachkommen 
und Sie abholen.“

„Ich soll nicht in meiner eigenen Kutsche zu Abigail fahren, 
sondern mir ein Gig nehmen?“

„Natürlich. Es ist nicht wirklich ein Geheimnis, dass Sie jetzt bei 
Mrs Hart wohnen. Silas Ruff wird es also nicht besonders schwer­
fallen herauszufinden, wo Sie sich aufhalten, wenn er erfährt, dass 
Sie nicht mehr in der Lower East Side leben. Ich werde versuchen, 
ihn auf eine falsche Fährte zu locken. Dadurch gewinnen wir hof­
fentlich wertvolle Zeit, sodass Sie untertauchen können.“

Bevor Lucetta Gelegenheit hatte, gegen seine Pläne zu protes­
tieren, saß sie schon in einem stickigen Hansom Cab, das mit 
schneller Geschwindigkeit über den Broadway fuhr. Diese Ge­
schwindigkeit war der Extrasumme geschuldet, die Skukman dem 
Fahrer in die Hand gedrückt hatte.

Nach einer Weile war ihr ein wenig übel, da der Kutscher offen­
bar kein Schlagloch ausließ. Sie versuchte, sich abzulenken, indem 
sie durch das Fenster in die dunkle Nacht hinausschaute, aber da 
die Gebäude so schnell an ihr vorüberflogen, richtete sie den Blick 
lieber auf ihren Schoß und seufzte kurze Zeit später erleichtert auf, 
als das Gig sein Tempo verlangsamte.

Lucetta wartete erst gar nicht darauf, dass der Kutscher ihr 
aus dem Einspänner half, sondern stieg aus, sobald er ganz zum 
Stehen gekommen war. Sie schüttelte den Kopf, als sie sah, dass 
Skukman dem Fahrer offenbar Anweisung gegeben hatte, sie ein 
ganzes Stück von Mrs Harts Haus entfernt abzusetzen. Das verriet 
ihr, dass er fest entschlossen war, ihren Aufenthaltsort geheim zu 
halten – selbst vor einem Kutscher, den sie wahrscheinlich nie 
wiedersehen würde.
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Nachdem sie dem Kutscher versichert hatte, dass er sie nicht zur 
Tür begleiten müsse, trat sie ein paar Schritte zurück und blickte 
dem Mann nach, als er davonfuhr, sich aber immer wieder zu ihr 
umdrehte.

Lucetta wartete, bis das Gig nicht mehr zu sehen war, und über­
querte dann den Washington Square. Bei Abigails Sandsteinhaus 
angekommen, bog sie in einen schmalen Weg ab, huschte auf die 
Rückseite des Hauses und trat durch eine Tür, die normalerweise 
dem Personal vorbehalten war, in die Küche. Als plötzlich eine 
schemenhafte Gestalt vor ihr auftauchte, die einen Baseballschlä­
ger in der Hand hielt, zuckte sie erschrocken zusammen.

Da sie jahrelang in einem zwielichtigen Stadtviertel gelebt hatte, 
ballte sie die Hände reflexartig zu Fäusten. Doch bevor sie zuschla­
gen konnte, vernahm sie eine vertraute Stimme.

„Miss Lucetta! Warum in aller Welt schleichen Sie sich wie ein 
gewöhnlicher Einbrecher ins Haus? Ich wollte Sie gerade mit die­
sem Schläger niederstrecken.“

Als eine Gaslampe aufgedreht wurde, die die Küche in ein wei­
ches Licht tauchte, und sie ihr Gegenüber erkannte, entspannte 
sie sich. „Gütiger Himmel, Kenton! Sie haben mich fast zu Tode 
erschreckt.“

Kenton, Abigail Harts treuer Butler, trat näher. „Das wäre Ih­
nen erspart geblieben, wenn Sie das Haus auf dem üblichen Weg 
betreten hätten, nämlich durch die Haustür.“ Er schaute sie mit 
hochgezogener Braue an. „Darf ich annehmen, dass Ihr sonderba­
res Verhalten einen nachvollziehbaren Grund hat?“

„Ich bin nicht sicher, wie nachvollziehbar meine Erklärung sein 
wird, aber ich habe es irgendwie – jedoch ohne mein eigenes Ver­
schulden, muss ich betonen – geschafft, in eine etwas verzwickte 
Situation zu geraten.“

„Oh, du meine Güte!“ Kenton legte den Schläger zur Seite. Er 
nahm ihre Hand und tätschelte sie. „Ich habe erst heute Abend 
zu Mrs Hart gesagt, dass es in letzter Zeit fast ein wenig zu ruhig 
geworden ist, seit Miss Hannah und Miss Millie nicht mehr bei 
uns wohnen.“
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„Wie es die Umstände wollen, werde auch ich verschwinden 
müssen. Wenigstens so lange, bis sich meine verzwickte Situation 
geklärt hat. Ich bin nur gekommen, um eine Tasche zu packen 
und von mich Abigail zu verabschieden.“

Kenton drückte Lucettas Hand und legte sie auf seinen Arm, 
um sie aus der Küche zu führen. „Mrs Hart hat sicher einiges dazu 
zu sagen, dass Sie mitten in der Nacht verschwinden wollen. Ich 
fürchte, sie wird damit nicht einverstanden sein.“

„Ich hoffe, sie ist noch ein wenig schlaftrunken, wenn ich sie 
wecke, und ihre Missbilligung wird deshalb nicht allzu entschie­
den ausfallen.“

„Oh, sie ist noch gar nicht schlafen gegangen.“
Neben einem Porträt von Abigails Vorfahren, von denen meh­

rere den Flur säumten, blieb Lucetta abrupt stehen. Ein kühl 
wirkender älterer Herr schien sie mit seinem strengen Blick zu 
beobachten. „Warum ist Abigail noch nicht schlafen gegangen? Es 
muss doch schon nach elf sein.“

„Mr Archibald Addleshaw ist vor wenigen Stunden aus England 
zurückgekehrt. Er und Mrs Hart haben offenbar nicht auf die Zeit 
geachtet, weil sie sich so angeregt unterhalten und … ähm …“

Als Kenton abrupt verstummte, regte sich in ihr sofort Besorg­
nis. „Und was?“, wollte sie wissen.

„Mir fällt gerade ein, dass Tee die Nerven beruhigt. Aufgrund 
Ihrer verzwickten Situation tut eine Tasse Tee Ihren Nerven 
bestimmt gut.“ Mit diesen Worten ließ Kenton ihre Hand los, 
wandte sich um und steuerte wieder auf die Küche zu. Für einen 
Mann seines Alters ging er erstaunlich schnell.

„Ich wusste gar nicht, dass Archibald schon aus England zu­
rückerwartet wurde“, rief ihm Lucetta nach.

Kenton stieß einen etwas theatralischen Seufzer aus, bevor er ste­
hen blieb und sich wieder zu ihr umdrehte. „Mr Addleshaw hatte 
nicht geplant, schon so früh aus England zurückzukehren, meine 
Liebe. Aber seine Rückkehr sollte Sie eigentlich nicht allzu sehr 
überraschen, da die Schuld daran voll und ganz bei Ihnen liegt.“

„Bei mir?“, fragte Lucetta verständnislos.
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„Aber gewiss.“
„Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.“
Kenton stieß einen weiteren Seufzer aus. „Sie haben sich gegen 

jede von Mrs Harts Ideen bezüglich Ihrer Zukunft gesträubt. Des­
halb hat sie die Kavallerie gerufen.“

„Das habe ich doch nur getan, weil es bei allem darum ging, 
mich mit irgendwelchen Männern zu verkuppeln. Ich habe ge­
hofft, dass sie das Interesse an mir verlieren und sich einem ande­
ren Opfer zuwenden würde, wenn ich ihre Vorschläge ignoriere.“

„Wenn Sie mich um Rat gebeten hätten, hätte ich Sie gewarnt, 
dass Mrs Hart Sie dadurch nur als besondere Herausforderung 
betrachten wird.“ Kenton schüttelte lächelnd den Kopf und setzte 
seinen Weg fort. „Und sie liebt Herausforderungen.“

Lucetta, die nichts darauf zu erwidern wusste, schaute Kenton 
einen Moment nach. Dann drehte sie sich um und begab sich zum 
Salon, in den sich Abigail gern zurückzog, wenn sie ein Komplott 
schmiedete. Als sie leise die Tür geöffnet hatte, betrachtete sie die 
beiden Menschen, die auf einem kleinen grünen Sofa saßen und 
die Köpfe zusammengesteckt hatten, während im Kamin ein hei­
meliges Feuer knisterte.

Lucetta räusperte sich, als die beiden ihre Anwesenheit nach 
einigen Sekunden immer noch nicht bemerkt hatten. Sie lächelte, 
als die beiden Köpfe in die Höhe fuhren und zwei Augenpaare sie 
im nächsten Moment unschuldig anblinzelten.

„Ah, Lucetta! Ich habe dich gar nicht kommen hören“, sagte 
Abigail Hart, während sie aufstand und auf Lucetta zutrat. Sie 
küsste die jungen Frau auf die Wange. Archibald Addleshaw, ein 
elegant aussehender älterer Herr mit weißen Haaren, begrüßte 
Lucetta ebenfalls.

„Sie werden immer hübscher, meine Liebe“, hieß er sie will­
kommen, während er Lucetta einen Handkuss gab. „Hatten Sie 
einen guten Abend im Theater?“

Lucetta lächelte. „Die Vorstellung verlief ohne einen einzigen 
Patzer.“ Ihr Lächeln verblasste. „Aber leider ist nach der Vorstel­
lung etwas Beunruhigendes passiert.“
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„Wurdest du von aufdringlichen Bewunderern belästigt?“, fragte 
Abigail.

„Silas Ruff ist wieder in der Stadt.“
Bevor Lucetta auch nur mit der Wimper zucken konnte, hatte 

Abigail sie schon auf das Sofa befördert. Die ältere Dame nahm 
neben ihr Platz und hielt ihre Hand, während Archibald sich einen 
Sessel heranzog.

Sie öffnete den Mund, um den beiden zu versichern, dass sie 
sich wegen dieser Situation keine großen Sorgen machte, aber noch 
bevor sie ein Wort über die Lippen gebracht hatte, betrat Kenton 
den Salon mit dem Tee. Einen Augenblick später hielt sie eine Tasse 
mit der dampfenden Flüssigkeit in der Hand, während Abigail, 
Archibald und Kenton sie mit sehr besorgten Mienen ansahen.

„Vielleicht hast du dich geirrt und Silas Ruff ist doch nicht zu­
rück“, sagte Abigail schließlich. „Nach seinem überaus peinlichen 
Auftritt auf dem Ball, als er Oliver ruinieren wollte, hätte ich ge­
dacht, dass er sich nie wieder in New York blicken lassen würde.“

Lucetta nickte. „Das hatte ich auch gedacht, aber er ist definitiv 
in New York. Er ist heute Abend im Theater aufgetaucht und … 
Ich fürchte, die unerwünschte Schwärmerei, die Silas früher für 
mich gehegt hat, hat sich zu einer Besessenheit gesteigert.“

Archibald beugte sich vor. „Warum glauben Sie das?“
„Weil Silas zu extremen Maßnahmen greift, um in meine Nähe 

zu kommen. Irgendwie ist es ihm gelungen, meinen Stiefvater 
ausfindig zu machen – was keine leichte Aufgabe gewesen sein 
dürfte –, und dann hat er ihn zu einem Kartenspiel eingeladen.“

Abigail beugte sich jetzt ebenfalls vor. „Du hast nie erwähnt, 
dass du einen Stiefvater hast.“

„Da Nigel, mein Stiefvater, soeben versucht hat, seine Spiel­
schulden dadurch zu begleichen, dass er mich an Silas Ruff über­
gibt, wirst du mir diese Nachlässigkeit bestimmt verzeihen.“

„Dein Stiefvater hat dich beim Kartenspiel eingesetzt?“, fragte 
Abigail ungläubig.

„Ja, das hat er.“ Lucetta zwang sich zu einem Lächeln, als sie 
das Entsetzen in Abigails Augen sah. „Nigel hat noch nie durch 
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übermäßige Intelligenz geglänzt. Deshalb bin ich sicher, dass er 
die Sache nicht richtig durchdacht hatte. Er hat keine Vollmacht 
über mich, daher kann er mich gar nicht als Bezahlung für seine 
Spielschulden anbieten. Aber indem er sich auf ein Kartenspiel 
mit Silas eingelassen hat, hat er diesem abstoßenden Menschen ei­
nen Vorwand gegeben, mir wieder nachzustellen. Deshalb bin ich 
gezwungen, die Stadt zu verlassen, bis Mr Skukman und mir eine 
Lösung einfällt, wie wir Silas ein für alle Mal loswerden können.“

Abigail schüttelte den Kopf. „Du wirst nichts dergleichen 
tun, meine Liebe. Ich werde Wachleute zum Schutz des Hauses 
einstellen und im Theater kommt kein Mensch an Mr Skukman 
vorbei.“

„Ich will dich nicht in Gefahr bringen, Abigail“, sagte Lucetta. 
„Silas Ruff ist ein Mann, den man nicht unterschätzen darf. Er 
hat Mittel und Wege, um seinen Willen durchzusetzen, und ich 
würde ihm zutrauen, dass er die Menschen, die mir wichtig sind, 
bedroht, um das zu bekommen, was er im Moment offenbar ha­
ben will. Nämlich mich.“

„Aber wohin willst du denn gehen?“, fragte Abigail.
„Ich hatte daran gedacht, zu Millie und Everett nach Boston zu 

fahren, aber da ich so unvorsichtig war, gegenüber Nigel Everetts 
Namen zu erwähnen, ist das wahrscheinlich keine so gute Lösung. 
Ich gehe davon aus, dass Nigel jede Information, die er über mich 
hat, an Silas weitergibt, um seinen unsympathischen Kopf aus der 
Schlinge zu ziehen.“ Lucetta zwang sich erneut zu einem Lächeln. 
„Ich glaube, es gibt nur eine Lösung: Ich muss in irgendeinen Zug 
steigen und an ein unbekanntes Ziel fahren. Das sollte es Silas 
mehr oder weniger unmöglich machen, mir zu folgen.“

Abigail hob das Kinn. „Auf keinen Fall! Es wäre wohl kaum 
angemessen, dass eine junge Dame wie du allein quer durchs Land 
reist. Und erzähle mir jetzt nicht, dass du dich verkleiden willst! 
Nur der Himmel weiß, welche Schwierigkeiten das am Ende her­
aufbeschwören könnte.“ Sie verschränkte die Arme. „Wir müssen 
uns ein anderes Versteck für dich einfallen lassen. Irgendwo, wo 
Silas dich niemals entdeckt, und –“ Sie brach ab und ihre Augen 
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begannen zu strahlen. Dann sah sie Archibald mit einem breiten 
Lächeln an. „Wir bringen sie nach Ravenwood.“

Jetzt begann auch Archibald, breit zu lächeln. „Das ist eine 
ausgezeichnete Idee!“

Lucettas Blick wanderte von einem lächelnden Gesicht zum 
anderen. Sie runzelte die Stirn. „Würdest du mir verraten, wo 
Ravenwood ist, und noch wichtiger: was Ravenwood ist und wem 
es gehört?“

Soweit das überhaupt möglich war, wurde Abigails Lächeln 
noch strahlender. „Ravenwood ist eine Burg in Tarrytown, einem 
Städtchen am Hudson River, also nicht weit von New York ent­
fernt. Die Burg ist gut bewacht, hat einen Burggraben, und der 
Eigentümer dieses Anwesens ist absolut diskret. Und zufällig ist er 
auch noch mein Enkelsohn.“


